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Sprachen, Ziele und Methoden ihres Unterrichts 
 
  








Um  diesen dunklen Gedanken  loszuwerden,  veranstaltete  das 
Fachgebiet Ungarische Literatur und Kultur  im November 2014 mit 
Unterstützung des Kosmos‐Projekts der Humboldt Universität und 
des  Collegium  Hungaricum  Berlin  eine  zweitägige  Konferenz.  Der 
Titel: Kleine Sprachen, was nun? ist die Paraphrase des Romantitels 








des  Englischen  und  den  Voraussetzungen  für  dessen  Vermittlung 
orientiert  ist  und  Eigenheiten  typologisch  abweichender  Sprachen 
weniger berücksichtigt.  
In der Sprachwissenschaft gelangte der funktionale Ansatz, der 
seit den 1960er  Jahren  immer mehr Raum gewann, weiter  in den 





kommunikative  Epoche«  seit  der  Jahrtausendwende  rückt  die 

















Die Aufdeckung des  Funktionierens der  sogenannten  »kleinen 
































1. Charakteristik des funktionalen Ansatzes 
 
Mit der Beziehung  zwischen  formaler und  funktionaler Sichtweise, 
mit den grundlegenden Fragen des  funktionalen Ansatzes, mit den 
sprachspezifischen Wegen  zum  tertium  comparationis  beschäftigt 
sich das erste Kapitel. 
In der  einführenden  Studie  Funktionale  Sprachbetrachtung  an 










Paolo  Driussi  (Udine)  setzt  in  seiner  Studie  Functionalist  and 
cognitive  approaches  in  teaching  and  describing  languages:  their 
advantages and disadvantages for less spoken languages zuerst das 
Ziel, die Terminologie der (absichtlich) unklaren Bezeichnung »kleine 
Sprachen«  zu klären.  Im  zweiten Teil bietet er eine Einsicht  in die 
Entwicklung der funktionalen Linguistik seit den frühen 1970er Jah‐
ren. Mit diesem Rückblick erinnert er uns an die Schulden gegenüber 



















Gliederung  des  Satzes mit  der  grammatischen  Strukturanalyse  zu 
vermischen, führte zu Diskussionen, die voraussichtlich weiteren For‐
schungen  zum  Ausgangspunkt  dienen  werden.  In  Bezug  auf  die 
Grundproblematik wirft Korchmáros die oft diskutierte Frage über 




Die  Vielschichtigkeit  und  den  interdisziplinären  Charakter  des 
































The  Hungarian  verbal  clause  in  terms  of  the  verbal  inflections 
reconstructed in cognitive grammar framework. Obwohl Korchmáros 
formale  und Wébers  konzeptuelle  Satzauffassung  auf  den  ersten 
Blick  in  einem  krassen  Gegensatz  zueinander  stehen,  bietet  die 
Wahrnehmung der unscharfen Grenzen von Lexik und Grammatik, 







theoretische  Grundlegung  schon  länger  vorlag,  wurde  sie  in  der 
ungarischen  Linguistik  erst  einige  Zeit  später,  nach  dem  Bekannt‐
werden der Lakoffschen4 Metapherntheorie, aktiv rezipiert. 
In  ihrer Studie What an uplifting experience…!  Integrating  the 
cognitive semantic approach into the Hungarian as a second langua‐
ge  teaching  –  whys  and  hows  bietet  Erzsébet  Tóth‐Czifra  (ELTE, 












große Schwierigkeiten mit  sich bringt,  scheint ein  reines  lern‐ und 
lehrstrategisches Problem zu sein. Obwohl das Ungarische als typisch 
agglutinierende  Sprache  etikettiert  ist,  blieb  es  von  den  diachro‐
nischen – phonetisch/phonologischen – Prozessen nicht unberührt 
und  konnte  seine  typologische  Charakteristik  nicht  unversehrt 
bewahren. Die neu  entstandene,  in Richtung  Flexion  verschobene 
Struktur kann mit Methoden, die auf grammatischen Regeln basie‐






Ganz  spontan  bildete  sich  eine  homogene  Gruppe  von  Studien 
ungarischer und bulgarischer Verfasserinnen und Verfasser, die sich 
mit  dem  komplizierten  Thema  der  performativen  Sprechakte  be‐
schäftigen.  Liliana  Lesnitschkowa  (Sofia)  charakterisiert  die  viel‐
schichtige Problematik in ihrem Beitrag besonders zutreffend:  
 










blem  des  Modusgebrauchs  in  den  ungarischen  untergeordneten 







der  Langackerschen  These  der  hierarchisch  geordneten  konzeptu‐
ellen Struktur erklären.  
Rita  Hegedűs  (HU,  Berlin)  erweitert  in  Der  Energiebedarf  des 
Infinitivs  die  Kette  von  Satzstruktur–Modalität–Sprecherintention 




3. Sprachunterricht, Sprachbeschreibung und 
Sprachpolitik 
 
»Das  Leben  ist nie  gerecht«  –  so  ließe  sich der  Inhalt des dritten 
Kapitels kurz und etwas vereinfacht  summieren. Sind die Sprecher 
der less taught languages minderwertig oder mindestens vernachläs‐













Reflections on  the  teaching oft he Finno‐Ugric  languages  from  the 
point of view of minority research folgende Gedanken in den Mittel‐
punkt: Was heißt multiligualism? Ist der Begriff eine Sprache heutzu‐
tage  noch Wahrheit,  oder wie  soll man  die Überlappungen  eines 
multilingualen Sprechers bewerten? Was heißt heutzutage »gram‐
matisches Bewusstsein«, was können die Lerner mit den  formalen 












»big«  language meets »small«  languages: a  case  study of  English 
influence on Hungarian and Bulgarian die Sprache ungarischer und 





in  Laaksos  Aufsatz  thematisiert  werden.  Die  Studierenden  der 
ungarischen  Sprache werden  vor  enorme  Schwierigkeiten  gestellt. 
Die  slowakische Mehrheitssprache  ist  absolut  formal,  erstarrt  be‐
schrieben,  ihre  Variabilität wird  außer  Acht  gelassen. Demzufolge 
lässt sie sich nur schwer mit der lebendigen Muttersprache verglei‐
chen. Das  Ergebnis: Das  Lernen über die  Sprache  führt nicht  zum 
Verstehen der strukturierten Funktionen.  Ihr Aufsatz A functionally 
based approach  to  teaching Hungarian and Slovak  in  schools with 
Hungarian as a language of instruction in Slovakia zeigt einen neuen 





funktionalem  Feld  vor:  Die  Unterrichtpraxis  –  besonders  bei  den 
sogenannten kleinen Sprachen – basiert noch immer auf der Gram‐
matik. Im Vergleich zu den indoeuropäischen Sprachen scheinen die 










oder nach  einem hypothetischen,  graduellen  Schwierigkeitsprinzip 
aufgebaut wird,  ist wohl bekannt. Szilvia Szita  (Den Haag), die Co‐
Verfasserin  zahlreicher  Unterrichtsmaterialien  der  deutschen  und 
ungarischen Sprache, erläutert in ihrem Aufsatz Invent content, not 
language. Meaningful  interaction and natural  language use  in  the 
classroom ihre Methode an zahlreichen Beispielen aus dem neuesten 
Lehrbuch für Ungarisch als Fremdsprache. 












von  zahlreichen  Beispielen wird  gezeigt,  dass  eine mögliche  Hör‐
grammatik  in vielfältiger Weise mit  funktionalen Aspekten verbun‐
den  ist,  angefangen  von  der  Bewusstmachung  der  kommunikativ‐
situativen Funktionen der wahrgenommenen grammatischen  Infor‐
mation  bis  hin  zum  theoretischen  Rahmen,  in  dem  ein  rezeptiv 
ausgerichteter  Grammatikunterricht  stattfinden  und  auf  dessen 
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